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Erfolge der Gewandtheit verdankt, mit der es den Bissen der Schlange zu ent-
gehen versteht oder einer ihm eigentümlichen Immuni tnt . Gegenwärtig wird be-
hauptet, der Mungo schütze sich vor den Wirtungen des Schlangenbisses dadurch,
daß er ein gewisses Kraut fresse. Ein englischer Zeitungsberichtcrstatter will an
Nord eines Kriegsschiffes Augenzeuge des Kampfes Zwischen Brillenschlangen und
Mungos gewesen sein und gesehen haben, wie letztere jedesmal, wenn sie gebissen
wurden, zu einem in ihre Nähe hingelegten Büschel der erwähnten Pflanze liefen
und einige Vlätter davon verzehrten. Dieses Kraut wird als Obipflnnzc bezeichnet;
aber der ganze Bericht ist wenig glaubwürdig, schon weil das ganze Verhalte»

daß die höchst gefährliche Lanzenschlange Westindiens dort von Katzen angegriffen
wurde, die sich gegen den Biß durch Fressen eines unserem Klee ähnlichen Krautes
schützen, ist. was letztere betrifft, gewiß ein Märchen. Endlich soll den Eingeborenen
Ostafritas ein Kraut bekannt sein, dessen Genuß die Wirkungen des Bisses der
dortigen Giftschlangen aufhebe, so daß die Eingeborenen daran nicht sterben, während
die gebissenen Europäer rettungslos dem Tode verfallen. Es ist sehr wahrscheinlich,
daß auch diese Erzählungen durchaus grundlos sind, indem die Eingeborenen, die

sie sonst unschädlich gemacht haben. Ein Europäer, der in Asrika das Unglück hat,
von einer Schlange gebissen zu weiden — die dann meist eine Giftschlange ist —,
lann nichts Besseres tun, als das Mittel anwenden, das in Texas mit vollem
Erfolge gegen die Wirkungen des Bisses der Klapperschlange angewendet wird
und das sich auch in Deutschland gegen den Biß der Kreuzotter bewährt hat,
nämlich: Alkohol, am geeignetsten in Form von Branntwein, zu sich zu uehmen,
so lange, bis völlige Trunkenheit eintritt. Ist letzteres der Fall, so darf man den
Gebissenen als gerettet betrachten. („ttaya.")

Aluminium vor zirla 20UN Jahren. I n den Schriften des PliniuZ findet
sich eine Erzählung, die darauf hinzudeuten scheint, daß das Aluminium schon vor
fast zwei Jahrtausenden als Metall entdeck wurde, während die Neuzeit eine Aus-
scheidung erst dnrch Wühler aus dem Jahre 1827 kennt. Pl inius berichtet an
jener Stelle, daß unter der Negierung des Kaisers Tiberius (14 bis 37 nach Chr,)
ein Metallarbeiter dem Kaiser einen schönen metallenen Becher gebracht habe, der
dem Silber ähnlich, aber glänzender als dieses gewesen sei. Der Kaiser habe den
Mann nach dem Fundorte des Metalles befragt und erfahren, daß der Arbeiter
das Metall aus Ton hergestellt habe; das Geheimnis seines Verfahrens sei nur
ihm nnd den Göttern bekannt. Tiberius, der ans den Gedanken verfiel, das aus
Erde herzustellende Metall könnte den Preis des Goldes und Silbers herabfetzen,
nahm den „Künstler" gefangen, damit das Geheimnis bei ihm und den Göttern
bewahrt bliebe. — Soweit die Geschichte des Pl inius. Nun entsteht die Frage,
welche Gründe für die Annahme sprechen, daß jenes Metall Aluminium gewesen
sei. Es sind vier Gruude anzugeben: 1. Es wurde aus Lehm gewounen, 2. es
konnte zu einem Gefäß geformt werden, 3. es glich dem Silber, 4. es war noch
Heller als das Silber.

Die Schwierigkeit liegt aber darin, daß im Altertum ein Metall entdeckt
worden sein soll, das gegenwärtig nnr durch Verfahren gewonnen werden kann,
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die »ill Altertum unbekannt gewesen sein nnissen. N ie full es gekommen sei»,
das> es eine»! einzigen Arbeiter jener eilt legen eil Zeit .zufällig gelungen wäre, das
Metall auszuscheiden? Nie heutigen Mittel der Alumiuium-Gewinnnng sind

trizität zur Herstellung des Aluminiums gebraucht haben sollte, ist ja ausgeschlossen.
Nie chemische Mittel znr Ausscheidung des Alumininuis sind an die Venuhnng
des Kalium nnd deI Natrium gebunden, und es ist wiederum als ansgeschlosscu
zu betrachten, daß ei» Zeitgenosse des Kaisers Tiberius die Herstellung dieser

dasi sich beim Experimentiereil in eiuem Schmelzliegel zufällig eiumal etwas Kalium
oder Natrium aus ciiier Mischung abgeschieden hätte. Tann bliebe es aber nuch
unwahrscheinlich, daß ein so zufälliger Fnnd gerade zur weiteren Entdeclnug des

den Bericht des Pl iu ius zu ertlärcn, wenn mau dessen Gegenstand ans das Alu-
minium beziehen wil l , der römische Arbeiter muhte nämlich ein Verfahreil ange-
wandt haben, dasz den heutigen Chemiker» ganz unbekannt ist. Es ist ja doch
eine Tatsache, daß manche chemische, bczw. alchemislische Verfahre» aus dem Alter-
tum und Mittelalter in Vergessenheit geraten sind. Jug . F, L u P « a.

Dr. Moritz Hoernes,*) „Der diluviale Mensch in Europa". (Braunschweig 1!)03,
227 S.) Nesprocheu uutcr Nüclsichtuahme auf Nr. Albrecht Penc l und Dr. Eduard
Arückner , „Nie Alpen im Eiszeitalter" (1, Lief. Leipzig 1ö01).

Das vorliegende Vuch des Professors der prähistorischen Archäologie an
der l . k. Uuiversität zu Wien »lacht den Versuch, „sowohl im Sinne der Parallel»'-
sieruug als auch der Kritik" die Ergebnisse der französischen Uigcschichtsforschung
und insbesondere der heute dort herrschenden Systeme von Gabriel de M o r t i l l c t
und Eduard P i e t t e mit jenen der deutschen in Beziehung zu bringen, uud gibt

stufeu, die sich „hauptsächlich auf das Studium der paläolithischen <der älteren
Steinzeit angehu'rigen) Neutmäler Ö s t e r r e i c h s und deren Verglcichung mit
den quartäre» Altertümern Frankreichs" ausbaut. Nadilrch werden die paläolithischen
Denkmäler Mitteleuropas u,id uor allem Oeslerrcichs zum ersteumalc übersichtlich
zusammengefaßt uud einheitlich geordnet.

Nie Arbeit gliedert sich in zwei Teile; der erste (S . 1—97) behandelt „die
Paläolithischen Kulturstufen Westeuropas", der zweite <T. 98—164) „die palno-
lithischen Kulturstufen Oestcrreich-Ungarns", worauf daun ein „Schlußwort", ein
„Verzeichnis Paläolithischer Fundstellen außerhalb Frankreichs nach ihrer Zell-
stellung" und ein Abschnitt „Exkurse und Nachträge" folgen. Entgegen den An-
schauungen Mortillets kommt der Verfasser zur Ueücrzeuguiig, daß die beiden
untersten (ältesten) Kulturstufen des Menschen der ältere» Steinzeit, das Chellücn
und das Moustürien der Franzosen, zusammengezogen und daraus e ine, die

*) Vom gleichen Verfasser stammt die „Urgeschichte des Menschen", Wien 1882.


